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Dank

Die Arbeit an diesem Buch hat mir große Freude gemacht, da ich dabei
in den Genuss vielfältiger Unterstützung kam. Dafür möchte ich an die-
ser Stelle meinen Dank aussprechen. Meine Studenten an der Gerhard
Mercator Universität Duisburg, die es nun nicht mehr gibt, haben gedul-
dig der Vorlesung zugehört, aus der Teile des Buchs hervorgegangen
sind. Yuko Sugita, Yuka Ando, Toshi Yamada und Patrick Heinrich
haben mir bei mancher Recherche geholfen. Hiroshi Shoji verdanke ich
mehrere Aufenthalte am Staatlichen Museum für Ethnologie in Osaka.
Die Alexander von Humboldt-Stiftung hat meinen Aufenthalt am Cen-
tre of Asian and Pacific Studies der Seikei Universität in Tokyo im
Herbst 2001 großzügig unterstützt, und die Stiftung Mercator hat die
Übersetzung zweier Kapitel des Buchs aus dem Englischen gefördert.
Christina Aigner hat bei der Erstellung des Registers geholfen, und Kor-
nelia Apholz hat mit viel Ausdauer die Fertigung des Manuskripts be-
sorgt. Die freundliche und sachkundige Betreuung im Lektorat durch
Dr. Andreas Wirthensohn sorgte dafür, dass die Zusammenarbeit mit
dem Verlag nicht nur reibungslos, sondern sehr angenehm war.

Mai 2003 F. C.



Vorwort zur vierten Auflage

Diese vierte Auflage weist gegenüber der vorigen nur wenige Verände-
rungen auf, aber genug, um ein Prinzip zu unterstreichen, das schon der
ursprünglichen Konzeption des Buches zugrunde lag: Da Kulturen an-
passungsfähige Systeme sind, gilt es ihre Essentialisierung und Verding-
lichung zu vermeiden. Selbst in der kurzen Zeit seit Erscheinen der ers-
ten Auflage sind Dinge geschehen, die das bestätigen. Ein Beispiel be-
trifft die Hautbemalung, die ich in der ersten Auflage mit Bezug nur auf
Japan als Mode bezeichnete. Die Tätowierungswelle, die inzwischen die
westliche Welt überschwemmt hat, zeichnete sich noch nicht einmal am
Horizont ab. Eine Mode fürwahr. Ein zweites Ereignis von kulturellem
Interesse ist die Thronbesteigung von Kaiser Naruhito, die aus 2019 im
japanischen Kalender ein Doppeljahr machte, Heisei 30, bis April und
Reiwa 1, von Mai bis Dezember. Da Zeitmessung eine wichtige Kultur-
technik ist, erforderte das einige Anpassungen, die uns zeigen, dass Kul-
tur nichts Statisches ist.

Wittlaer im August 2019 F. C.



Der Mensch ist nicht, was er nun einmal
ist, sondern er ist offen. Er kennt nicht
eine Lösung, nicht eine Verwirklichung
als die allein richtige.

Karl Jaspers



Zeichen und Orientierungen

Standpunkte

Es ist kurz vor zehn Uhr. Eine kleine Schar hauptsächlich von Hausfrau-
en und einigen älteren Herren wartet geduldig in der Eingangshalle.
Über den Rand meiner Zeitung kann ich durch die geschlossenen Glas-
türen einige letzte Vorbereitungen beobachten. Damen in makellosen
Kostümen mit eleganten Halstüchern eilen geschäftig, doch nicht ohne
Würde hin und her, polieren ein letztes Mal an einer Vitrine, rücken
einen Punktscheinwerfer zurecht, stellen ein Firmenschild auf. Während
der große Zeiger der Wanduhr auf die Zwölf zugeht, versammeln sich
die Damen rasch im Hauptgang, wobei jede ihren Platz so einnimmt,
dass sie auf beiden Seiten lange Reihen bilden, ein Spalier. Ein rascher
Anwesenheitsappell des Etagenmanagers, und die Ehrenwache ist fertig,
um die Pilger in den heiligen Hallen Isetans zu empfangen. Um Punkt
zehn Uhr werden die Türen geöffnet, die Kunden streben zu den Fahr-
stühlen an der Rückwand des Erdgeschosses und gehen dabei durch
die Phalanx des Verkaufspersonals hindurch, ohne ein ersichtliches
Zeichen, es wahrzunehmen. Irasshaimase, irasshaimase, «bitte treten Sie
näher», sagen die Angestellten einstimmig mit einer tiefen Verbeugung.
Ein Tag in einem großen Tempel der Konsumkultur in Tokyos Einkaufs-
viertel Shinjuku hat begonnen. Zeichen und OrientierungenZeichen und Orientierungen

Im Idealfall würde ein Buch, das in die japanische Kultur einführt, mit
dem Identifizieren einiger kultureller Ereignisse beginnen, der Ladenöff-
nung in einem Kaufhaus zum Beispiel, einer Hochzeit oder einer Beerdi-
gung, einem Baseballspiel, einer Teezeremonie, einer Katastrophenschutz-
übung oder einer Untersuchung im Krankenhaus. Diese würde man dann
so detailliert beschreiben, wie es notwendig erscheint, und schließlich er-
klären, was genau beschrieben wurde. Wie wunderbar einfach unsere Ar-
beit wäre! Zu einfach, wie wir wissen, wenn wir uns mit etwas so Komple-
xem wie Kultur befassen. Denn bei Kultur geht es immer um Bedeutung,
und Bedeutung wird meist durch andere als optische Zeichen übermittelt.
Aber konzentrieren wir uns einen Moment auf die zahlreichen kulturel-



len Gegenstände, die sichtbar sind. Um zu sehen, brauchen wir Augen,
und unsere Augen haben bestimmte Eigenschaften, ganz zu schweigen
von dem Standpunkt, von dem aus wir vor Ort die Ereignisse beobachten,
die uns interessieren. Sicher wäre meine Beschreibung des Erdgeschosses
von Isetan zwischen zwei Minuten vor zehn und Punkt zehn ganz anders,
wenn ich innerhalb der Glastür gewesen wäre, hinter einer der Verkaufs-
theken, vielleicht in eine der unaufdringlichen Uniformen des Kaufhau-
ses gekleidet. Nehmen wir an, das Beobachten der Szene sei meine vor-
sätzliche Absicht gewesen und nicht ein beiläufiger Blick, während ich
Zeitung las, um die Zeit totzuschlagen. Ich hätte viele andere Dinge be-
merkt, die von außen betrachtet nur den allgemeinen Eindruck verstär-
ken, ohne wirklich ins Bewusstsein zu treten. In welchem Winkel müssen
die Füße stehen, wo gehören die Hände hin, worauf richtet sich der Blick
beim Entbieten des Morgengrußes? Die Grußformel, wenngleich normales
Japanisch, hat eine wahrnehmbare Isetan-Nuance, was sie von Mitsukoshi,
Takashimaya, Seibu und anderen Kaufhäusern unterscheidet. Wie stellt
man sicher, den richtigen Ton zu treffen? Oder nehmen wir an, ich würde
die Ladenöffnungszeremonie auf einem Videobildschirm irgendwo in ei-
nem Kontrollraum tief im Innern des Gebäudes verfolgen. Wieder wären
die Details des Bildes anders, und meine Aufmerksamkeit würde von an-
deren Dingen in Anspruch genommen. Wie können wir sicher sein, dass
unser Standpunkt gut gewählt ist und wir das betrachten, worauf es wirk-
lich ankommt?

Mehr als ein Jahrhundert lang haben Anthropologen hart daran gear-
beitet, diese Unsicherheiten zu überwinden, indem sie versuchten, den
Betrachter aus dem Bild zu schieben. Technische Innovationen waren
dabei sehr hilfreich. Neue Maschinen ermöglichten das Aufzeichnen
und Reproduzieren von Ton und Bild für wiederholte Untersuchungen.
Als an der Schwelle des 20. Jahrhunderts die Filmkamera aufkam, be-
grüßte man sie freudig als eine revolutionäre Technologie, die uns end-
lich von unseren eigenen Unzulänglichkeiten wie Gedächtnislücken, be-
grenzter Aufmerksamkeitsspanne und bloßer Schlampigkeit befreite.
Endlich waren wir in der Lage, die Welt so zu erfassen, wie sie «wirklich»
war. Also schulterten die auf Objektivität bedachten Ethnologen bei der
Feldforschung noch mehr technisch ausgeklügelte Apparate, Kameras
und Tonaufnahmegeräte.

Seitdem sind bei der Überbrückung von Raum und Zeit große Fort-
schritte gemacht worden. Als Isabella Bird 18781 auf «unerforschten
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Pfaden in Japan» umherwanderte, sah sie Dinge, die kein anderer west-
licher Beobachter in Jahren gesehen hatte und wahrscheinlich je sehen
sollte. Es dauerte lange, bis ihr Reisebericht in Buchform erschien. Der
zeitliche Abstand zwischen ihren Beobachtungen und der Veröffent-
lichung machte es praktisch unmöglich, ihren Bericht zu bestätigen oder
anzufechten. Das Reisen zu Pferd an entlegene Orte erforderte aufwen-
dige Vorbereitungen, beträchtliche Mittel und die Bereitschaft, viele
Unannehmlichkeiten auf sich zu nehmen. Die Wahrscheinlichkeit, dass
Birds Beschreibung der Ainu vor Ort überprüft werden würde, war
gleich Null. Ihren Lesern blieb nichts anderes übrig, als den Bericht für
bare Münze zu nehmen und allenfalls mit Berichten anderer Reisender
zu vergleichen, die zu anderen Zeiten andere Orte besucht hatten. In
gewisser Weise war, was sie ihren zeitgenössischen Lesern präsentierte,
bereits Geschichte, wie für uns.

Heute können die Ethnologen ihre Befunde augenblicklich ihren
Kollegen in der ganzen Welt mitteilen. Sie können, noch während sie
sich auf einer entlegenen Insel der Bonins befinden, ihre Ton- und Bild-
aufzeichnungen digitalisieren und anderen Forschern in Melbourne,
Paris und Bonn schicken, ihnen zeigen, was sie entdeckt haben, und viel-
leicht um Rat fragen, wie sie weiter verfahren sollen. Tatsächlich kann
ein Forscher, anstatt auf die auch als Ogasawara-Inseln bekannten Bo-
nins zu reisen, die man bis heute nur per Boot erreicht, aber auch eine
«Exkursion» in das Staatliche Museum für Ethnologie in Senri, Osaka,
unternehmen und dort ein paar Monate mit der Analyse einiger der
zahlreichen Aufzeichnungen aus dessen hervorragender Sammlung ver-
bringen.

Zweifellos sind die technischen Forschungsgeräte und -methoden
heute ausgereifter als im 19. Jahrhundert, in dem die Kulturanthropolo-
gie als «Kind des westlichen Imperialismus»2 aufkam und die Beschrei-
bung anderer Menschen und deren Kulturen auf eine wissenschaftliche
Grundlage zu stellen begann. Vom Beobachter unabhängige Aufzeich-
nungen erschienen verlässlicher als mit Stift und Papier festgehaltene
Sinneswahrnehmungen. Die eigenen Beobachtungen überprüfen zu
können, indem man Kollegen am Forschungsprozess teilhaben lässt, ver-
mindert gewiss das Risiko, dass sie bereits zum Zeitpunkt der Veröffent-
lichung überholt sind.

Leider sind diese beiden vermeintlichen Verbesserungen der ethno-
grafischen Methode kaum mehr als Wunschdenken. Das Grundproblem

Zeichen und Orientierungen 11



des Ethnologen ist unverändert. Kulturen wurzeln in Geschichte und
jede Beschreibung ist lediglich ein Schnappschuss. Während Trägheit,
Konservatismus und Pfadabhängigkeit Stabilität suggerieren und bis zu
einem gewissen Grade unterstützen, gibt es nichts, was die Veränderung
einer Kultur oder eines ihrer Teilbereiche grundsätzlich verhindert.
Selbst während der Ethnologe seine Beobachtungen anstellt, kann das
geschehen. Daher ist jedes erworbene Wissen darüber, wie Menschen ih-
ren Alltagsbeschäftigungen nachgehen, wie sie auf die materiellen Pro-
bleme ihres Daseins reagieren und wie sie ihren Gedanken, Gefühlen
und Verhaltensweisen sprachlich Ausdruck verleihen, immer in Gefahr,
veraltet zu sein. Und ein vom Beobachter unabhängiges Aufzeichnen
gibt es nicht und wird es so lange nicht geben, wie die Forschung von
Menschen durchgeführt wird. Wenn wir, um zu verstehen, was wir se-
hen, über die Eigenschaften unserer Augen nachdenken müssen, erfor-
dern Videokameras ein ebensolches Maß an Vorsicht. Eine Fotografie ist
nicht wesentlich näher an der «wirklichen Sache» als eine Zeichnung.
Man kann durchaus die Meinung vertreten, sie sei viel weiter entfernt,
da sie ein ganzes Arsenal technischer Medien zwischen den Betrachter
und den Gegenstand der Betrachtung stellt.

Der Ryoanji, ein berühmter Tempel in Kyoto, ist bekannt für seinen
Steingarten aus dem 16. Jahrhundert. An drei Seiten von einer Rau-
putzmauer umgeben, gibt es außer etwas Moos keinerlei Pflanzen in
ihm. Fünfzehn Steinbrocken unterschiedlicher Form und Größe liegen
auf einem Bett aus weißem Kies, das jeden Tag geharkt wird. Aus wel-
chem Blickwinkel man den Garten auch betrachtet, nie sind mehr als
vierzehn der Steine zu sehen. Mindestens einer ist immer dem Blick
entzogen, ganz gleich, wo der Betrachter steht (es sei denn, er oder sie
oder eine Fernbedienungskamera schwebt in einem Hubschrauber
über dem Garten). Dennoch: Was wäre einfacher, als ein paar Steine zu
beschreiben?! Sie bewegen sich nicht, noch sprechen sie miteinander
oder mit uns. Sie haben keine Eltern und unterhalten auch keine kom-
plexen sozialen Beziehungen mit anderen Steinen. Sie haben keine Re-
ligion, keine traditionellen Bräuche und führen keine Rituale aus. Sie
sind bloß da. Doch selbst wenn wir uns darauf beschränken, das Vor-
handene aufzuzeichnen und uns aller Erklärungsversuche enthalten,
weshalb es da ist und was, wenn überhaupt etwas, die Steine und der
Kies bedeuten, geraten wir in Schwierigkeiten. Es hat einfach keinen
Sinn, uns selbst aus dem Bild herauszunehmen. Der Steingarten des
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Ryoanji ist auf dem Weg zur Erforschung der Kultur ein guter Orien-
tierungspunkt, denn er erinnert uns an die Grenzen der eigenen Beob-
achtung, und sorgfältiges Beobachten ist lediglich der Anfang der Un-
tersuchung.

Tatsachen sind schwer fassbar. Unablässig jagt der Ethnologe ihnen
hinterher und kommt doch zwangsläufig zu spät, um ihrer habhaft zu
werden. Erfahrung und Beobachtung werden durch vorgefasste Meinun-
gen, Erwartungen und blinde Flecken in unseren Augen gefiltert. Sobald
wir mit unserer Beschreibungsarbeit beginnen, fügen wir unweigerlich
eine Schicht redaktioneller Verzerrung hinzu. Was, wenn der Vorgang,
der uns wie ein Flaschenzertrümmerungstest vorkam, sich als Schiffstau-
fe erweist? Erst im Nachhinein, «after the fact»3, können wir aus Beob-
achtungen Beschreibungen machen und aus jenen Erklärungen ableiten.
Doch ist unsere Beschreibung nie ein Beschreiben reiner Tatsachen. Wir

Zeichen und Orientierungen 13
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können nicht wirklich sicher sein, dass die Sprache der Aufgabe gewach-
sen ist. Schlimmer noch, unsere Sprache ist kein neutraleres Instrument
als das Auge oder die Kamera.

Übersetzung

Die Alltagssprache begünstigt bestimmte Verfahren, Realität zu zerglie-
dern, von denen wir nicht a priori wissen, ob sie dem Objekt unserer Be-
schreibung gerecht werden können. Jede Sprache ist tendenziös, da die
Sprache das beste Instrument ist, das wir haben, um Sinn zu stiften, und
jede einzelne Sprache die Spuren aller vorangegangenen Versuche, dies
zu tun, mit sich trägt. Das bindet uns keineswegs die Hände und be-
stimmt auch nicht unsere Art zu denken, wie die Nachfolger Wilhelm
von Humboldts4 und Benjamin Lee Whorfs5, der Leitfiguren des linguis-
tischen Relativismus und Determinismus, uns glauben machen möch-
ten. Dennoch kann man nicht als selbstverständlich voraussetzen, dass
unsere Sprache ein treues Medium für die Beschreibung sozialer Ereig-
nisse in einer fremden Gesellschaft ist. Doch ohne Worte geht es nicht,
und alle Worte gehören zu einer bestimmten Sprache.

Ein Problem, das keine ethnografische Beschreibung ignorieren darf,
ist die Übersetzung. In gewisser Weise ist ethnografische Beschreibung
Übersetzung, das heißt ein Versuch, den Sinn eines «Textes», den wir
nicht auf Anhieb verstehen, weil er in einer unbekannten Sprache ver-
fasst ist, zu erschließen. Die Kategorien, die in einer Sprache lexikali-
schen Ausdruck gefunden haben, sind nicht unbedingt die gleichen wie
die einer anderen. Das ist das tägliche Brot des Übersetzers, mitunter
eine immense Schwierigkeit, aber doch kein unüberwindliches Hinder-
nis, das «wirkliches» Übersetzen unmöglich macht. Übersetzung ist mög-
lich. Gegenteilige Behauptungen laufen auf ein Verleugnen der Einheit
der menschlichen Sprache hinaus und mehr noch, angesichts der Bedeu-
tung von Sprache für das, was uns von anderen Lebewesen unterschei-
det, auf ein Verleugnen der Einheit der menschlichen Gattung. Alle
Sprachen sind menschliche Sprachen und bauen auf demselben Grund-
stoff auf. Auch wenn es dazu einer beträchtlichen Anstrengung, solider
Fachkenntnisse und stilistischer Wendigkeit bedarf, kann alles, was in
einer Sprache ausgedrückt werden kann, auch in jeder anderen Sprache
Ausdruck finden.
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Es gibt keinen Grund, das Gegenteil zu glauben. Dennoch ist die Vor-
stellung, es sei unmöglich, einen Text wahrheitsgetreu von einer Sprache
in eine andere zu übertragen und von daher auch eine fremde Kultur
richtig zu verstehen, weit verbreitet, besonders wo es um sehr andersar-
tige, zu anderen Zeiten an weit entlegenen Orten gesprochene Sprachen
geht, oder wo die Forscher «ihre» Kultur für introvertiert und isoliert
halten. Dank Yanagita Kunio, dem Vater der japanischen Volkskunde
und Ethnografie, war diese Ansicht in Japan lange Zeit beinahe allge-
meingültig. Yanagita dachte, dass «das subtile innere Funktionieren der
Einheimischen»6 für Außenseiter unzugänglich sei und daher «die Un-
tersuchung des psychologischen Bereiches nicht von Fremden vorge-
nommen werden kann».7 Dieser Skeptizismus in Bezug auf die Möglich-
keit, in die immateriellen Aspekte einer fremden Kultur einzudringen,
wurde von einigen bekannten Linguisten wie Kindaichi Haruhiko8 und
Suzuki Takao9 aufgegriffen, die behaupteten, als «geschlossene Sprache»
könne Japanisch kaum oder gar nicht von Fremden verstanden werden.

Dieser Argumentationsstrang hat seine historischen Gründe und
ideologischen Wurzeln in der langen Periode von Japans relativer Isolie-
rung während der Edo-Zeit. Das seit deren Ende enorm produktive
Übersetzungswesen Japans widerlegt ihn jedoch und demonstriert auf
überzeugende Weise, dass er auf einem falschen Verständnis der grund-
legenden Funktion der Sprache, nämlich der Kommunikation, beruht.
Sprachliche Kommunikation ermöglicht es uns, anderen etwas mitzu-
teilen, was sie nicht schon deshalb wissen, weil sie unseren Erfahrungs-
hintergrund, unser Wissen über die Welt etc. teilen. Der Genius der
menschlichen Sprache liegt darin, dass sie uns befähigt, neue Dinge zu
sagen, Ideen auszudrücken, die uns nie zuvor in den Sinn kamen, und
anderen mitzuteilen, was sie vorher noch nicht wussten. So etwa kön-
nen wir biografische Inschriften in ägyptischen Gräbern verstehen,
obwohl heute niemand Ägyptisch spricht und trotz der großen zeitlichen
Distanz, die uns von den Verfassern trennt. Möglich ist das, weil die
Texte in einer menschlichen Sprache geschrieben wurden, die der Kom-
munikation dient. Wenn ein gemeinsamer Erfahrungshintergrund eine
Vorbedingung für sprachliche Kommunikation wäre, könnten wir
niemals irgendeinen Sprechakt verstehen, da nicht einmal eineiige Zwil-
linge denselben Erfahrungshintergrund teilen. Sprachliche Kommunika-
tion bedeutet das Überbrücken der unvermeidlichen Kluft, die jedes
Individuum von jedem anderen trennt. Können wir aber jemals sicher
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sein, dass unsere Adressaten das, was wir gesagt haben, genau so verste-
hen wie wir? Das können wir nicht, aber die Frage ist müßig. Wir müssen
uns damit begnügen zu wissen, dass sie verstanden haben, das heißt,
dass sie durch das, was wir sagen, ihr Wissen über die Welt erweitert und
das Gesagte in ihre persönliche Kosmologie, die sich wahrscheinlich von
der unseren unterscheidet, aufgenommen haben. Sprache beinhaltet
beides, das Universale und das Besondere. Ersteres bildet die gemeinsa-
me Basis, die gewährleistet, dass Letzteres nicht unzugänglich wird.

Innen und außen

Zu dem Problem, wie die japanische Sprache mit der japanischen Kultur
in Beziehung steht, werde ich weiter unten anhand einiger spezifischer
Beispiele zurückkehren. Hier soll es genügen, meinen Standpunkt deut-
lich zu machen. Wenn ich irgendeiner Form des sprachlichen oder sonst-
wie gearteten Relativismus anhinge, würde ich dieses Buch nicht schrei-
ben. Weshalb ein Buch schreiben über etwas, von dem man nicht hoffen
kann, es verstehen oder anderen mitteilen zu können?! In jeder Sprache
gibt es für jeden Ausdruck eine Alternative, was bedeutet, dass Sprachen
eher offene als hermetische Systeme sind. Ansonsten wäre jede Verände-
rung unmöglich. Aber sie ist möglich, da allen Sprachen das Potenzial
innewohnt, über unendlich viele Arten von Ereignissen zu kommunizie-
ren, und daher können sie an veränderte Kommunikationsbedürfnisse
ihrer Sprecher angepasst werden. Was für die Sprache gilt, lässt sich auf
die Kultur ausweiten. Ein kulturelles Ereignis bedeutet für mich als Be-
obachter nicht das Gleiche wie für ein Mitglied der Gemeinschaft, das
daran teilnimmt, woraus jedoch nicht folgt, dass das Ereignis für mich
überhaupt nichts bedeutet. Und es folgt daraus auch nicht, dass das, was
es für den Beteiligten bedeutet, interessanter wäre als was es für den
Beobachter bedeutet. Sicher können Missverständnisse auftreten, doch
gibt es keine hinreichenden Beweise für die Annahme, das Sprechen der-
selben Sprache oder die Zugehörigkeit zu derselben Kultur könne gegen
dieses Risiko schützen oder es auch nur wesentlich verringern.

Die Annahme, eine Kultur sei nur von innen und in ihren eigenen
Begriffen verständlich, führt ins Leere, bestreitet sie doch a priori die
Möglichkeit eines aus einer Außenperspektive erlangten wirklichen Ver-
ständnisses. Dabei können nur von einem externen Standpunkt aus Ver-

Zeichen und Orientierungen16



haltensweisen, Sitten und Gebräuche, Werte, soziale Systeme, Lebens-
stile, religiöse Praktiken und Sprachen erfolgreich miteinander ver-
glichen werden. Wie nachfolgend deutlich werden wird, bedeutet das
nicht, dass wir uns beim Beschreiben und Analysieren einer Kultur aus-
schließlich auf eine Außenperspektive verlassen sollten. Doch ist es ohne
Vergleich unmöglich, in Erfahrung zu bringen, was spezifisch für eine be-
stimmte Kultur und was ein generisches Merkmal von Kultur als solcher
ist. Viel von dem, was Anthropologen und Soziologen unter dem Begriff
‹Kultur› zusammenfassen, verkörpert die Möglichkeit des Andersseins,
das heißt Merkmale und Muster des sozialen Lebens, die nicht durch
Naturzwänge diktiert sind. Ihren Mitgliedern erscheinen viele Aspekte
einer gegebenen Kultur als natürlich. Die Idee, dass bestimmte Vorstel-
lungen willkürlich sind und gewisse Handlungen ebenso gut anders aus-
geführt werden könnten, ist ihnen fremd. Von einem losgelösten Stand-
punkt aus ist es einfacher zu sehen, wie kontingent diese kulturellen
Eigenschaften sind. Daher sind Vergleiche essenziell wichtig, um unter
der verfestigten Gewohnheit das Veränderliche freizulegen.

Die Wichtigkeit einer vergleichenden Perspektive ist auf vielen Gebie-
ten offensichtlich, etwa in der Soziologie, der Psychologie, der Religions-
wissenschaft, der Rechtswissenschaft und der Linguistik, um nur einige
zu nennen. Wir müssen bei den Einsichten all dieser Disziplinen Anlei-
hen machen, da uns in der Kulturwissenschaft keine andere Wahl bleibt
als breite Darstellungen anzustreben. Was Raymond Williams über die
Kultursoziologie sagte, trifft umso mehr auf ethnografische Beschrei-
bungen bestimmter Kulturen zu: «Es ist die Bedingung jeder adäquaten
Kultursoziologie, dass sie sowohl prinzipiell als auch praktisch für jede
mögliche Spur offen ist.»10 Das bedeutet freilich nicht, dass jede Spur
gleich wertvoll wäre oder jede Disziplin außerhalb ihres Bereiches gleich
viel zu bieten hätte. Die Linguistik, noch immer die theoretisch am wei-
testen entwickelte Humanwissenschaft, verbindet auf einzigartige Weise
methodisch wie auch in ihrer Theorie externe und interne Perspektiven
und dient daher nach wie vor vielen Ethnologen als Modell. Zwei Ebe-
nen gilt es zu unterscheiden, die des Sammelns empirischer Daten und
die des Ordnens der Daten. Diese Unterteilung ist allen Gebieten der
empirischen Forschung gemeinsam.

Betrachten wir zunächst das Problem des Datensammelns. Sprache
ist hoch komplex. Viele Aspekte der Struktur und Verwendung einer
gegebenen Sprache befinden sich im Wesentlichen außerhalb der
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Reichweite eines außenstehenden Beobachters. Der Linguist, der die
Sprache nicht fließend spricht, kann nicht viel zu ihrer Beschreibung
beitragen, ohne sich auf das Urteil von Muttersprachlern zu berufen.
Vieles hängt von der Qualität der Partnerschaft zwischen dem Linguis-
ten und dem Informanten ab. Ersterer steuert die erforderlichen analy-
tischen Werkzeuge bei, Letzterer die perfekte Beherrschung der Spra-
che. Selbstverständlich kann ein Muttersprachler auch ein Linguist
sein. Tatsächlich erforschen viele Linguisten meistens ihre eigene Spra-
che, wogegen gar nichts einzuwenden ist. Andererseits braucht ein
guter Informant nicht unbedingt ein Muttersprachler zu sein. Eine der
Muttersprache gleichkommende Sprachkompetenz kann später im
Leben erworben werden11, wiewohl es hilfreich ist, inmitten derer zu
leben, die die Sprache im täglichen Umgang verwenden. Wichtig indes
ist, die verschiedenen erforderlichen Wissensarten, die des Linguisten
und die des Informanten, zu unterscheiden und sich bewusst zu sein,
dass beide voneinander getrennt bleiben müssen. Es gibt keinen
Grund, weshalb ein Sprachwissenschaftler nicht über beide Fähigkei-
ten verfügen sollte, doch muss er oder sie darauf achten, nicht den
qualitativen Unterschied zwischen dem losgelösten analytischen Wis-
sen des Forschers und dem impliziten, intuitiven Wissen des Informan-
ten zu verwischen.

Etisch und emisch

Beim Ordnen und Analysieren der Daten verwenden viele Ethnologen
ein aus der Linguistik übernommenes Begriffspaar: etisch und emisch.
Diese Begriffe entstammen zwei Untergebieten der Phonologie. Phone-
tik im engen Wortsinn befasst sich mit den physischen Eigenschaften
von Sprachlauten, das heißt dem Ort und der Art ihrer Artikulation.
Man nennt sie phonetische Merkmale. Phonetische Merkmale sind
unabhängig von jeder Einzelsprache, da sie Laute als physiologische Er-
eignisse beschreiben. Ein bilabialer Nasal – der Laut, für den in der deut-
schen Orthografie der Buchstabe m steht – ist in jeder Sprache ein bi-
labialer Nasal. ‹Bilabial› und ‹Nasal› sind beschreibende Begriffe, die sich
auf den menschlichen Körper, nicht auf eine Sprache beziehen. Die Aus-
sprache dieses Lautes nimmt beide Lippen, den Artikulationsort, in An-
spruch und erfordert als Artikulationsart den Austritt der Luft durch die
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Nase. Diese beiden Merkmale bringen das phonetische Segment [m]
hervor, unabhängig von der Einzelsprache.

Doch weisen nicht alle Sprachen einem bilabialen Nasal und allen
übrigen Sprachlauten dieselben Funktionen zu, die sie im Deutschen
haben. Das ist eine der offensichtlichsten Tatsachen, die Sprachen von-
einander unterscheiden. Wohlgemerkt haben wir nun unsere Perspekti-
ve geändert. Wir sprechen nicht mehr von sprachneutralen phoneti-
schen Merkmalen, sondern von Merkmalen, die in einer bestimmten
Sprache relevant sind. Das Deutsche unterscheidet drei nasale Laute, die
schriftlich mit den Buchstaben m, n und nk oder ng dargestellt werden.
Wenn wir ein Wortpaar wie Sinn und sing betrachten, ist klar, dass nur ihr
Auslaut sie unterscheidet. Diese beiden Laute gelten daher im Deut-
schen als unterschiedlich. In anderen Sprachen kann dieser Unterschied
irrelevant sein. Im Japanischen, um ein anderes Beispiel zu nennen,
macht es keinen Unterschied, ob man ringo oder lingo sagt, beides sind
mögliche Aussprachen des Wortes, das ‹Apfel› bedeutet. Dasselbe gilt für
das deutsche Lehnwort arubaito oder jedes Wort, das einen l/r-ähnlichen
Laut beinhaltet. Dies bedeutet nicht, dass japanische Lippen und Zun-
gen nicht in der Lage sind, l und r auszusprechen, sondern vielmehr, dass
der Unterschied zwischen den beiden, der Deutschsprechern so natür-
lich erscheint, in der japanischen Sprache bedeutungslos ist, so dass
seine Sprecher ihn gewöhnlich nicht bemerken. Einige sagen arubaito, an-
dere alubaito, doch gilt beides als ein und dasselbe Wort. Der von außen
beobachtende Phonetiker kann den Unterschied hören und beschrei-
ben, während der Muttersprachler ihn deswegen nicht beachtet, weil er
bedeutungslos ist.

Um den Unterschied zwischen beiden Standpunkten zu systematisie-
ren, verwenden die Linguisten den Begriff ‹Phonem›. Phonemik – daher
emisch – ist die Lehre von den Lautsystemen einzelner Sprachen. Was ein
Phonem ist und was nicht, kann nur für eine gegebene Sprache be-
stimmt werden. Ein Phonem ist ein Phonem der Sprache X. Es lässt sich
am besten beschreiben als eine Kategorie von Lauten, welche die Spre-
cher einer Sprache von allen anderen Phonemen ihrer Sprache unter-
scheiden. Es ist die Aufgabe des Linguisten, die phonetischen Unterschie-
de herauszufinden, auf die es im phonemischen System der betreffenden
Sprache ankommt.

Die Stärke der Phonemtheorie liegt darin, dass sie die komplexe Be-
ziehung zwischen der Verwendung von Lauten als Medium für die Arti-
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kulation von Sprache und der Formung einzelner Lautsysteme erfasst,
wobei sie auf umfassende und bedeutungsvolle Weise das Universelle
und das Besondere, Biologie und Kultur miteinander in Beziehung setzt.
Dies ist deshalb möglich, weil alle Laute, die der menschliche Sprechap-
parat hervorzubringen vermag, auf eine kleine Menge binärer Merkmale
reduziert werden können. Die Lautsysteme aller Sprachen bauen auf
diesen und nur diesen Kategorien auf. Die Unterschiede rühren aus der
jeweils verschiedenen Auswahl und jeweils anderen Kombinationen.
Wenn die charakteristischen Eigenschaften des Phonemsystems einer
Sprache herausgearbeitet sind, werden gewisse Voraussagen möglich. So-
bald man beispielsweise weiß, dass [l] und [r] im Japanischen ein einziges
Phonem bilden, lässt sich voraussagen, dass es japanischen Mutter-
sprachlern schwer fällt, diese Unterscheidung im Deutschen oder in an-
deren Sprachen vorzunehmen, in denen beide gesonderte Phoneme
sind. Darüber hinaus liefert die Theorie eine Erklärung für die empiri-
sche Beobachtung, dass dies tatsächlich der Fall ist. Japanische Deutsch-
schüler neigen dazu, l und r sowohl mündlich als auch schriftlich mit-
einander zu verwechseln, weil das Lautsystem ihrer Muttersprache sie
gelehrt hat, diesen Unterschied nicht zu beachten.

Metaphern und Nudeln

Der theoretische Reiz und die Schärfe der Unterscheidung etisch/
emisch in der Phonologie haben die Anthropologen dazu gebracht, sie
auf die Analyse anderer, nichtsprachlicher Aspekte von Kultur anzuwen-
den. Diese Versuche waren nicht sehr erfolgreich, hauptsächlich deswe-
gen, weil andere Untersuchungsgegenstände nicht so klar umrissen sind
wie die Sprache. Phonemsysteme sind zwar hoch komplex, aber sie sind
sozusagen auf einen einzigen Bereich beschränkt, nämlich auf Sprech-
laute und die Weisen, wie sie strukturiert werden können. Andere
Aspekte menschlichen Handelns und Wissens lassen sich nicht ohne
weiteres auf ein Raster binärer Merkmale und Kombinationsregeln zu-
rückführen. Auf der Verhaltensebene ist es nicht gelungen, emische und
etische Einheiten zu identifizieren, die so klar definiert und so klar auf-
einander bezogen sind wie phonemische und phonetische Merkmale.
Und doch ist die Unterscheidung von emisch und etisch in der Anthro-
pologie nützlich und weit verbreitet, wenn auch etwas metaphorisch.
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Eher als etische und emische Einheiten des Verhaltens und Denkens
haben etische und emische Modi des Klassifizierens und Analysierens
von Ereignissen und Handlungsweisen in der anthropologischen Be-
trachtungsweise des menschlichen Soziallebens einen Platz gefunden.

Was mit einigem Erfolg aus der Linguistik auf die Untersuchung
anderer kultureller Ereignisse übertragen wurde, ist die systematische
Unterscheidung der beiden oben erörterten Standpunkte. Im etischen
Modus verwenden die Forscher Begriffe und Kategorien, die der Sprache
der Theorie eigen und von der untersuchten Gemeinschaft unabhängig
sind. Ob diese Begriffe und Kategorien und die sie verwendende Be-
schreibung angemessen sind, wird letzten Endes von den Forschern
selbst beurteilt. Im Gegensatz dazu erhebt die emische Perspektive den
teilnehmenden Informanten in die Position des obersten Richters über
die in der Beschreibung verwendeten Kategorien und Begriffe. Ziel einer
emischen Beschreibung ist das Freilegen der Kategorien, die für Mitglie-
der einer Kulturgemeinschaft bedeutsam sind, die sie verwenden, um ihr
Leben zu organisieren, und an die sie ihr Verhalten anpassen. Essge-
wohnheiten sind ein gutes Beispiel dafür.

Nudeln sind, wie jeder außenstehende Beobachter leicht feststellen
kann, ein wichtiger Bestandteil der japanischen Ernährung. Viele Restau-
rants sind auf Nudelgerichte spezialisiert. In jedem Supermarkt wird eine
große Vielfalt von Nudeln verkauft: Makkaroni, Ramen, Soba, Somen, Spa-
ghetti, Spinatnudeln, Udon und andere mehr. Trotz der offenkundigen
Ähnlichkeit dieser Artikel, was ihre Form, die Bestandteile, den Nährwert
und die Herstellung betrifft, ist eine solche Liste im kulinarischen Univer-
sum Japans wenig sinnvoll. Nicht weil sie unvollständig ist, sondern weil
sie Kategorien durcheinanderbringt. Eine derartige Liste würden Ethnolo-
gen etwa in Warenverzeichnissen von Läden oder Großhändlern nirgends
finden. Auch im Supermarkt würden sie diese Artikel nicht alle zusam-
men auf einem Regal antreffen. Stattdessen stünde Ramen auf einem Regal
mit anderen chinesischen Lebensmitteln, Makkaroni und Spaghetti hät-
ten ihren Platz auf einem Regal mit italienischen oder westlichen Produk-
ten, und der Rest fände sich in einer einheimischen japanischen Abtei-
lung. Niemand würde im Traum daran denken, Udon mit Tomatensoße
und Parmesan zu essen (obgleich das Überschreiten von Kategorien in
umgekehrter Richtung möglich ist: Wafu-Spaghetti oder japanische Spa-
ghetti mit Dorschrogen und getrocknetem Seetang sind ein weit verbrei-
tetes Gericht). Soba mit Gabel und Löffel zu essen ist barbarisch; Spaghetti
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so zu essen ist hingegen unanstößig. ‹Nudeln› sind mithin im Japanischen
keine bedeutungsvolle Kategorie. Menrui, die dem am nächsten kommen-
de Übersetzung, würde – unbeschadet ihres chinesischen Ursprungs – we-
der Spaghetti noch andere italienische Pasta mit einschließen. Auf der
emischen Ebene ist eine grundlegende Unterscheidung bei der Kategori-
sierung von Lebensmitteln ihre japanische bzw. nichtjapanische Herkunft,
selbst wenn das nichtjapanische Produkt in Japan hergestellt wird, wie
etwa japanische Spaghetti oder ein japanisches Produkt aus importierten
Rohstoffen, wie fast alles Tofu. Wenn man es jedoch auf der etischen Ebe-
ne mit einem langen, fadenähnlichen Nahrungsmittel zu tun hat, das aus
verschiedenen Arten von Mehl hergestellt wird, scheint diese Unterschei-
dung nur den Blick auf eine Verallgemeinerung zu verstellen, und Verall-
gemeinerungen sind schließlich das, was wissenschaftliche Beschreibung
anstrebt.

Daraus jedoch zu folgern, eine etische Beschreibung sei wertvoller als
eine emische, wäre genauso verkehrt wie der umgekehrte Schluss. Für
die Analyse des sozialen Lebens ist es notwendig, etische Kategorien zu
verwenden, vorzugsweise Kategorien, die im Rahmen einer Theorie
wohl definiert sind. Damit wir jedoch nicht übersehen, worauf es für die
Mitglieder der Kulturgemeinschaft ankommt, müssen diese Kategorien
an ihren emischen Kategorien und Regeln überprüft werden. Nicht im-
mer ist der Unterschied zwischen beiden offensichtlich, oft gibt es darü-
ber, wie die Welt beschaffen ist, weitgehende Übereinstimmung, aber
nicht immer. Die Kategorien beider Ebenen können sich also decken
oder auch nicht, doch selbst wo sie übereinstimmen, gehören sie ver-
schiedenen Ordnungen an und stellen verschiedene Arten von Wissen
dar. Wenn man sich für Ernährungsgewohnheiten interessiert, genauer
gesagt für Rezepte, wie man verschiedene Sorten Mehl für den menschli-
chen Verzehr zubereitet, ist die Etik von Nudeln relevant. Wenn es je-
doch um die japanische Esskultur geht, muss man versuchen, die Emik
des Ordnungssystems der Nahrungsmittel zu verstehen, wobei sich he-
rausstellt, dass Letzteres sich auf verschiedene Produkte und nicht nur
auf Nudeln bezieht. Dies bedeutet nicht, dass die Etik von Nudeln im
japanischen Kontext irrelevant wäre, doch reicht sie nicht, um zu verste-
hen, wie die Japaner Nudeln wahrnehmen, ganz zu schweigen von
irgendeiner Hypothese darüber, wie sie andere Dinge wahrnehmen. Die
Rekonstruktion der emischen Kategorisierung aber kann eine solche
Perspektive eröffnen.
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Zeichen

Ich werde die Unterscheidung von etisch und emisch verwenden, wo im-
mer sie verspricht, Licht auf japanische Klassifikationen, Formen sozialer
Beziehungen und kulturelle Ereignisse zu werfen. Wie ich dargelegt
habe, erleichtert dieser Ansatz den Vergleich, indem er auf systematische
Weise externe und interne Kategorien aufeinander bezieht, was insofern
nützlich ist, als dieses Buch erhellen soll, was an der japanischen Kultur
kulturell und was japanisch ist. Auf beiden Ebenen manifestiert sich Kul-
tur als ein Zeichensystem. Weil es, wie eingangs bemerkt, bei Kultur im-
mer um Bedeutung geht, wird sie oft als Zeichensystem definiert. Doch
wird Kultur auch auf viele andere Weisen definiert: in Bezug auf Ge-
bräuche und Verhaltensroutinen; in Bezug darauf, was als authentische
Tradition anerkannt wird; in Bezug auf Werte und Religionen, auf Din-
ge, die dem Leben von Mitgliedern der Gemeinschaft einen Sinn geben;
in Bezug auf das, was die Mitglieder durch Instruktion und Überliefe-
rung lernen im Gegensatz zu dem, was ihnen biologisch vererbt wird.
Solche Definitionen von Kultur verdienen es, ernst genommen zu wer-
den. Sie alle erfassen verschiedene Aspekte von Kultur. Um sie zu inte-
grieren, ist es meiner Überzeugung nach notwendig, sich sowohl auf
externe als auch auf interne Information zu stützen, auf die Sicht von
außerhalb und von innerhalb der Glastür.

Um noch einmal zu unserem ersten Beispiel zurückzukehren, würden
wir uns im etischen Modus auf diejenigen Aspekte der morgendlichen
Geschäftsöffnung von Isetan konzentrieren, die für einen Vergleich tau-
gen und vielleicht zu erklären versuchen, was für Zeichen wir erkennen,
die sich auf Hierarchie und Disziplin, Status und Rolle, Geschlecht und
womöglich bestimmte ästhetische Kategorien beziehen. Diese Katego-
rien können als ein symbolisches System gedacht werden, das sich aus
einer Anzahl von Zeichen zusammensetzt, die etwas bedeuten und mit
ähnlichen Zeichensystemen vergleichbar sind, etwa mit Kaufhäusern in
Rom, Berlin und Moskau. Im emischen Modus wären wir eher an den
Merkmalen interessiert, die man kennen muss, um bei Isetan ein guter
Verkäufer sein zu können. Dazu würden viele Details gehören, die für
das, was allgemein zum Verkäufersein gehört, wenig relevant sind, wäh-
rend sie entscheidende Unterschiede zwischen Isetan, Mitsukoshi, Ta-
kashimaya etc. offenlegen würden. Diese Merkmale weichen auf syste-
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matische Weise von denen anderer japanischer Kaufhäuser ab, so wie
bestimmte phonetische Merkmale systematisch von einem Dialekt einer
Sprache zum anderen variieren. Gleichzeitig beziehen sich diese Merk-
male auf andere Zeichensysteme, indem sie japanische Vorstellungen
von zwischenmenschlichen Beziehungen, Stil und Professionalität ent-
halten. Eine sorgfältige Analyse der Emik einer Geschäftsöffnung wird
gewisse Ähnlichkeiten mit Ereignissen ganz anderer Bereiche wie bei-
spielsweise der Schule offenbaren, was ein Hinweis darauf ist, dass sie
Teil eines größeren Systems sind, eines Systems, in dem die Unterschei-
dungen und Regeln vom Standpunkt des Mitglieds aus betrachtet sinn-
voll und real sind.

Im Sinne zweier komplementärer Wissensmodi werden uns Emik und
Etik als Orientierung dienen. Doch sollen sie hier nicht als ein starres
Paradigma verwendet werden, das uns zwingt, Aspekte der japanischen
Kultur zu ignorieren, die sich nicht ohne weiteres für eine Analyse im
Rahmen dieser beiden aufeinander bezogenen Begriffe eignen. Kultur
umfasst zu viele Aspekte des menschlichen Lebens, als dass sich alles
einem einzigen Prinzip unterordnen ließe. Kultur ist kein Gebilde oder
eine Sammlung von Gebilden, die für den Zweck einer Untersuchung
isoliert werden können. Im hier gegebenen Kontext wird Kultur nicht
als ein abgesonderter Schauplatz behandelt, sondern vielmehr als ein
Gewebe, das im Hintergrund vielfältiger sozialer Schauplätze erkennbar
ist, die gewöhnlich um ihrer selbst willen untersucht werden: grund-
legende ontologische Vorstellungen, grundlegende Definitionen des
Selbst12, soziale Beziehungen, Erziehung, Religion, Geschäftswelt, Regie-
rung, Recht, Kunst und Handwerk, um nur die offenkundigsten zu nen-
nen. Diese Vielfalt steht der methodologischen Einheitlichkeit im Wege.

Ferner gilt es festzuhalten, dass heute niemand, der einen Überblick
über die japanische Kultur anbietet, Neuland betritt. Die Japaner sind
kein exotisches Volk, über das man wenig weiß. Im Gegenteil hat das
über ein ganzes Jahrhundert hinweg von japanischen und westlichen
Wissenschaftlern zusammengetragene Wissen Japan zu einer der bestun-
tersuchten Kulturen gemacht. Wir verfügen über umfangreiche Kennt-
nisse von den grundlegenden Weltanschauungen, Verhaltensmustern,
Institutionen, Denkweisen und allen erdenklichen Facetten der traditio-
nellen und modernen Gesellschaft. Nicht Mangel an Detailkenntnissen,
sondern eine sachkundige und sinnvolle Auswahl ist die größte Heraus-
forderung für den Entwurf eines Gesamtbildes. Was diejenigen Forscher

Zeichen und Orientierungen24



in den Sozialwissenschaften, die ein aktives Interesse an Japan unterhal-
ten, miteinander verbindet, ist nicht ein einziges theoretisches Paradig-
ma, sondern der Gegenstand ihrer Forschung. Anstatt das Fehlen
methodologischer Konsistenz zu rechtfertigen oder zu entschuldigen,
sollten wir anerkennen, dass das Beharren auf einer einzigen For-
schungsstrategie zu einer Art von Reduktionismus führen muss, der läh-
mend und kontraproduktiv ist.

Dessen eingedenk bietet dieses Buch eine Beschreibung der japani-
schen Kultur, die sich auf die mannigfaltigen Erscheinungen der Gegen-
wart konzentriert und dabei ihre Genese und den weiteren historischen
Hintergrund im Blick behält. Die im Folgenden behandelten Themen
sind in vier Abschnitte unterteilt, wenngleich einige von ihnen wieder-
holt aufgegriffen werden und sich einer leichten Einordnung entziehen.
Die Abschnitte sind (1) Verhalten und soziale Beziehungen, (2) Werte
und Überzeugungen, (3) Institutionen und (4) materielle Kultur. Die
vielfältigen Berührungspunkte und Überschneidungen sollen dadurch
nicht aus dem Blick rücken. Ein Abakus z. B. ist ein Artefakt und als sol-
ches in Teil IV über die materielle Kultur zu behandeln. Sein Gebrauch
wird in der Schule, einer Institution (Teil III) erlernt, die u. a. durch be-
stimmte Formen des Verhaltens und soziale Beziehungen (Teil I) charak-
terisiert ist und, wie auch das Rechnen mit dem Abakus selber, mit be-
stimmten Wertvorstellungen (Teil II) verknüpft ist. Die Einteilung in vier
Teile wird also nicht vorgenommen, um die Bereiche völlig unabhängig
voneinander zu behandeln, sondern um einen Gesichtswinkel zu fin-
den, der ihre Wechselwirkungen erkennen lässt. Eben dieser Gesichts-
winkel ist es, den wir hier japanische Kultur nennen.
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